


Das mehrfa verfilmte Bu »gehört zu den besten Prosabüern, die in der

DDR gesrieben wurden« (FAZ). Es erzählt die Gesite aus einem

Gheo während des Krieges. Es ist nit eine Gesite vom Widerstand,

sondern von einem Heldentum ganz anderer Art; eine melanolis-heitere,

leise, eine kunstvoll komponierte Gesite ist es, die ohne Phantasie und

Menslikeit nit denkbar wäre und deren Held Jakob ein »Lügner aus

Barmherzigkeit« ist.

Jurek Beer wurde für dieses außerordentlie Bu einer

»optimistisen Tragödie« mit dem Heinri-Mann-Preis und dem Sweizer

Charles-Veillon-Preis ausgezeinet. 1974 erhielt er den Literaturpreis der

Freien Hansestadt Bremen, 1986 den Adolf-Grimme-Preis in Gold für die

Drehbüer zur Fernsehserie Liebling Kreuzberg.

Jurek Beer, 1937 in Lodz geboren, wus im dortigen Gheo auf und

war mit seinen Eltern in den Konzentrationslagern Ravensbrü und

Sasenhausen inhaiert. Er starb 1997. Als suhrkamp tasenbüer liegen

vor: Irreführung der Behörden (st 271), Der Boxer (st 2954), Slaflose Tage

(st 626), Na der ersten Zukun (st 941), Aller Welt Freund (st 1151),

Bronsteins Kinder (st 1517), Amanda herzlos (st 2295) und der Materialband

Jurek Beer (st 2116). 2004 ersien Ihr Unvergleilien. Briefe,

ausgewählt von Christine Beer und Joanna Obruśnik.
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I höre son alle sagen, ein Baum, was ist das son, ein Stamm, Bläer,

Wurzeln, Käferen in der Rinde und eine manierli ausgebildete Krone,

wenn’s hokommt, na und? I höre sie sagen, hast du nits Besseres,

woran du denken kannst, damit si deine Blie verklären wie die einer

hungrigen Ziege, der man ein sönes fees Grasbüsel zeigt? Oder meinst

du vielleit einen besonderen Baum, einen ganz bestimmten, der, was weiß

i, womögli einer Slat seinen Namen gegeben hat, etwa der Slat

an der Zirbelkiefer, meinst du so einen? Oder ist an ihm jemand Besonderer

aufgehängt worden? Alles fals, nit mal aufgehängt? Na gut, es ist zwar

ziemli geistlos, aber wenn es dir solen Spaß mat, spielen wir dieses

alberne Spiel no ein bißen weiter, ganz wie du willst. Meinst du am Ende

das leise Geräus, das die Leute Rausen nennen, wenn der Wind deinen

Baum gefunden hat, wenn er sozusagen vom Bla spielt? Oder die Anzahl

an Nutzmetern Holz, die in so einem Stamm stet? Oder du meinst den

berühmten Saen, den er wir? Denn sobald von Saen die Rede ist,

denkt jeder seltsamerweise an Bäume, obglei Häuser oder Hoöfen weit

größere Saen abgeben. Meinst du den Saen?

Alles fals, sage i dann, ihr könnt aufhören zu raten, ihr kommt do

nit darauf. I meine nits davon, wenn au der Heizwert nit zu

veraten ist, i meine ganz einfa einen Baum. I habe dafür meine

Gründe. Erstens haben Bäume in meinem Leben eine gewisse Rolle gespielt,

die möglierweise von mir überbewertet wird, do i empfinde es so. Mit

neun Jahren bin i von einem Baum gefallen, einem Apfelbaum übrigens,

und habe mir die linke Hand gebroen. Alles ist einigermaßen wieder

verheilt, do gibt es ein paar diffizile Bewegungen, die i seitdem mit den

Fingern meiner linken Hand nit mehr ausführen kann. I erwähne das

deshalb, weil es als beslossene Sae gegolten hat, daß i einmal Geiger

werden sollte, aber das ist an und für si ganz unwitig. Meine Muer

wollte es zuerst, dann wollte es mein Vater au, und zum Sluß haben wir

es alle drei so gewollt. Also kein Geiger. Ein paar Jahre später, i war wohl

son siebzehn, habe i das erstemal in meinem Leben mit einem Mäden

gelegen, unter einem Baum. Diesmal war es eine Bue, gut fünfzehn Meter

ho, das Mäden hat Esther geheißen, oder nein, Moira, glaube i,



jedenfalls war es eine Bue, und ein Wildswein hat uns gestört. Kann

sein, daß es au mehrere waren, wir haben keine Zeit gehabt, uns

umzudrehen. Und wieder ein paar Jahre später ist meine Frau Chana unter

einem Baum ersossen worden. I kann nit sagen, was es diesmal für

einer war, i bin nit dabeigewesen, man hat es mir nur erzählt, und i

habe vergessen, na dem Baum zu fragen.

Und jetzt der zweite Grund, warum si meine Augen verklären, wenn i

an diesen Baum denke, wahrseinli oder ganz sier sogar der witigere

von beiden. In diesem Gheo sind Bäume nämli verboten (Verordnung

Nr. 31: »Es ist strengstens untersagt, auf dem Territorium des Geos Zier-

und Nutzpflanzen jedweder Art zu halten. Das gleie gilt für Bäume.

Sollten beim Einriten des Geos irgendwele wildwasenden Pflanzen

übersehen worden sein, so sind diese snellstens zu beseitigen.

Zuwiderhandlungen werden …«).

Hardtloff hat si das ausgedat, warum weiß der Teufel, vielleit

wegen der Vögel. Dabei sind tausend andere Saen au verboten, Ringe

und sonstige Wertgegenstände, Tiere zu halten, na at auf der Straße

sein, es häe keinen Sinn, alles aufzählen zu wollen. I stelle mir vor, was

mit einem gesieht, der einen Ring am Finger hat und mit einem Hund

na at auf der Straße angetroffen wird. Aber nein, das stelle i mir gar

nit vor, i denke überhaupt nit an Ringe und Hunde und an die

Uhrzeit. I denke nur an diesen Baum, und meine Augen verklären si.

Für alles habe i Verständnis, i meine, theoretis kann i es begreifen,

ihr seid Juden, ihr seid weniger als ein Dre, was braut ihr Ringe, und

wozu müßt ihr eu na at auf der Straße rumtreiben? Wir haben das

und das mit eu vor und wollen es so und so maen. Dafür habe i

Verständnis. I weine darüber, i würde sie alle umbringen, wenn i es

könnte, i würde Hardtloff den Hals umdrehen mit meiner linken Hand,

deren Finger keine diffizilen Bewegungen mehr ausführen können, do es

geht in meinen Kopf. Aber warum verbieten sie uns die Bäume?

I habe son tausendmal versut, diese verflute Gesite

loszuwerden, immer vergebens. Entweder es waren nit die ritigen Leute,

denen i sie erzählen wollte, oder i habe irgendwele Fehler gemat. I



habe vieles dureinandergebrat, i habe Namen verweselt, oder es

waren, wie gesagt, nit die ritigen Leute. Jedesmal, wenn i ein paar

Snäpse getrunken habe, ist sie da, i kann mi nit dagegen wehren. I

darf nit soviel trinken, jedesmal denke i, es werden son die ritigen

Leute sein, und i denke, i habe alles sehr sön beieinander, es kann mir

beim Erzählen nits mehr passieren.

Dabei erinnert Jakob, wenn man ihn sieht, in keiner Weise an einen

Baum. Es gibt do sole Männer, von denen man sagt, ein Kerl wie ein

Baum, groß, stark, ein bißen gewaltig, sole, bei denen man si jeden

Tag für ein paar Minuten anlehnen möte. Jakob ist viel kleiner, er geht

dem Kerl wie ein Baum höstens bis zur Sulter. Er hat Angst wie wir alle,

er unterseidet si eigentli dur nits von Kirsbaum oder von

Frankfurter oder von mir oder von Kowalski. Das einzige, was ihn von uns

allen unterseidet, ist, daß ohne ihn diese goverdammte Gesite nit

häe passieren können. Aber sogar da kann man geteilter Meinung sein.

Es ist also Abend. Fragt nit na der genauen Uhrzeit, die wissen nur die

Deutsen, wir haben keine Uhren. Es ist vor einer guten Weile dunkel

geworden, in ein paar Fenstern brennt Lit, das muß genügen. Jakob beeilt

si, er hat nit mehr viel Zeit, es ist son vor einer sehr guten Weile

dunkel geworden. Und auf einmal hat er überhaupt keine Zeit mehr, nit

eine halbe Sekunde, denn es wird hell um ihn. Das gesieht mien auf dem

Damm der Kurländisen, dit an der Gheobegrenzung, wo früher die

Damensneider ihr Zentrum haen. Da steht der Posten, fünf Meter über

Jakob, auf einem Holzturm hinter dem Draht, der quer über den Damm

gezogen ist. Er sagt zuerst nits, er hält Jakob nur mit dem Seinwerfer

fest, mien auf dem Damm, und wartet. Links an der Ee ist der ehemalige

Laden von Mariutan, einem zugewanderten Rumänen, der inzwisen

wieder na Rumänien zurü mußte, um die Interessen seines Landes an

der Front wahrzunehmen. Und rets ist das ehemalige Gesä von

Tintenfaß, einem einheimisen Juden, der inzwisen in Brooklyn, New

York, stet und weiter Eins-a-Damenkleider näht. Und dazwisen, auf

Kopfsteinpflaster und allein mit seiner Angst steht Jakob Heym, eigentli



son zu alt für sole Nervenproben, reißt seine Mütze vom Kopf, kann

nits in dem Lit erkennen, er weiß nur, irgendwo in dieser Helligkeit sind

zwei Soldatenaugen, die ihn gefunden haben. Jakob geht die naheliegendsten

Verfehlungen dur und ist si keiner bewußt. Die Kennkarte hat er bei

si, auf der Arbeit hat er nit gefehlt, der Stern auf der Brust sitzt genau

am vorgesriebenen Ort, er sieht no einmal hin, und den auf dem Rüen

hat er vor zwei Tagen erst festgenäht. Wenn der Mann nit glei sießt,

kann ihm Jakob alle Fragen zur Zufriedenheit beantworten, er soll do nur

fragen.

»Irre i mi, oder ist es verboten, na at auf der Straße zu sein?«

sagt der Soldat endli. Einer von der gemütlien Sorte, die Stimme klingt

nit einmal böse, eher milde, man häe Lust, ein wenig zu plaudern, der

Humor soll nit zu kurz kommen.

»Es ist verboten«, sagt Jakob.

»Und wie spät ist es jetzt?«

»I weiß nit.«

»Das solltest du aber wissen«, sagt der Soldat.

Jakob könnte jetzt sagen »das ist wahr«, oder er könnte fragen »woher«,

oder er könnte fragen »wie spät ist es denn?« Oder er könnte sweigen und

warten, und das tut er, das seint ihm am zwemäßigsten.

»Weißt du wenigstens, was das für ein Haus da drüben ist?« fragt der

Soldat, nadem er wohl festgestellt hat, daß sein Partner nit der rete

Mann ist, um ein Gesprä in Swung zu halten. Jakob weiß es. Er hat

nit gesehen, wohin der Soldat mit dem Kopf gewiesen hat oder mit dem

Finger gezeigt, er sieht nur den grellen Seinwerfer, hinter ihm stehen viele

Häuser, aber beim augenblilien Stand der Dinge kommt nur eins in

Frage.

»Das Revier«, sagt Jakob.

»Da gehst du jetzt rein. Du meldest di beim Wahabenden, sagst ihm,

daß du na at auf der Straße gewesen bist, und biest um eine gerete

Bestrafung.«

Das Revier. Jakob weiß nit sehr viel über dieses Haus, er weiß, daß dort

irgendeine deutse Verwaltung sitzt, so erzählt man si jedenfalls. Was



dort verwaltet wird, darüber ist nits bekannt. Er weiß, daß dort früher das

Finanzamt war, er weiß, daß es zwei Ausgänge gibt, einen na vorne und

einen aus dem Gheo hinaus. Und vor allem weiß er, daß die Aussiten, als

Jude lebend aus diesem Haus herauszukommen, sehr gering sind. Bis heute

kennt man keinen solen Fall.

»Ist was?« fragt der Soldat.

»Nein.«

Jakob dreht si um und geht. Der Seinwerfer begleitet ihn, mat ihn

auf die Unebenheiten im Pflaster aufmerksam, läßt seinen Saen immer

länger werden, läßt den Saen die swere Eisentür mit dem runden

Gufensteren erreien und an ihr wasen, wenn Jakob no viele

Srie zu gehen hat.

»Und worum biest du?« fragt der Soldat.

Jakob bleibt stehen, dreht si geduldig um und antwortet: »Um eine

gerete Bestrafung.«

Er sreit nit, nur unbeherrste oder respektlose Mensen sreien, er

sagt es aber au nit zu leise, damit ihn der Mann in dem Lit deutli

über die Entfernung hin verstehen kann, er gibt si die Mühe, genau den

ritigen Ton zu treffen. Man muß merken, daß er weiß, worum er bien

soll, man muß ihn nur fragen.

Jakob öffnet die Tür, sließt sie snell wieder zwisen si und dem

Seinwerfer und sieht auf den langen leeren Gang. Er war son o hier,

früher hat glei links neben der Tür ein kleiner Tis gestanden, dahinter

hat ein kleiner Beamter gesessen, seit Jakob si erinnern kann, immer Herr

Kominek, und hat alle eintretenden Besuer gefragt: »Womit können wir

dienen?« – »I möte meine Steuern für das Halbjahr bezahlen, Herr

Kominek«, hat Jakob gesagt. Aber Kominek hat so getan, als ob er Jakob

no nie gesehen häe, obwohl er von Oktober bis Ende April fast jede

Woe in Jakobs Diele gewesen ist und dort Kartoffelpuffer gegessen hat.

»Berufssparte?« hat Kominek gefragt. »Kleine Gewerbetreibende«, hat

Jakob gesagt. Den Ärger hat er si nit anmerken lassen, nit den

geringsten, Kominek hat jedesmal mindestens vier Puffer gesafft, und

manmal hat er no seine Frau mitgebrat. »Name?« hat Kominek dann



gefragt. »Heym, Jakob Heym.« – »Bustabe F bis K Zimmer sezehn.«

Aber wenn Kominek zu ihm in die Diele gekommen ist, dann hat er nit

etwa Puffer bestellt, sondern er hat gesagt: »Wie immer.« Denn er war

Stammgast.

An der Stelle, wo früher der Tis gestanden hat, ist jetzt kein Tis mehr,

aber dort, wo seine Beine waren, sieht man immer no die vier Abdrüe im

Fußboden. Der Stuhl dagegen hat keine Spuren hinterlassen, wahrseinli

weil er nit so beharrli auf ein und demselben Fle gestanden hat wie

der Tis. Jakob lehnt si gegen die Tür und ruht ein wenig aus, die letzten

Minuten waren nit leit, aber was spielt das no für eine Rolle. Der

Geru in diesem Haus ist anders geworden, irgendwie besser. Der Gestank

von Salmiak, der früher auf dem Gang gelegen hat, ist verswunden, dafür

riet es auf unerklärlie Weise ziviler. Ein wenig Leder ist in der Lu,

Frauensweiß, Kaffee und ein Hau von Parfum. Ganz hinten auf dem

Gang wird eine Tür geöffnet, eine Frau in grünem Kleid kommt heraus, geht

ein paar Srie, sie hat hübse gerade Beine, sie geht in ein anderes

Zimmer, zwei Türen stehen offen, man hört sie laen, sie kommt wieder aus

dem Zimmer, geht zurü, die Türen sind wieder zu, der Gang ist wieder

leer. Jakob lehnt immer no an der Eisentür. Er hat Lust hinauszugehen,

vielleit wartet der Seinwerfer nit mehr auf ihn, vielleit hat er si

etwas Neues gesut, vielleit wartet er aber immer no, es ist ziemli

unwahrseinli, daß er nit mehr wartet, die letzte Frage des Soldaten hat

so endgültig geklungen.

Jakob geht in den Flur. Auf den Zimmertüren steht nit gesrieben, wer

dahinter sitzt, nur Zahlen. Womögli hat der Wahabende das Zimmer, in

dem früher der Amtsvorsteher gesessen hat, aber das ist nit sier, und es

empfiehlt si nit, an die false Tür zu klopfen. Was willst du, eine

Auskun? Habt ihr das gehört, er will eine Auskun! Wir haben das und das

mit ihm vor, und da kommt er hier einfa rein und will eine Auskun!

Hinter der Fünfzehn, einst Kleine Gewerbetreibende, Bustabe A bis E,

hört Jakob Geräuse. Er legt sein Ohr an die Tür, versut zu horen, kann

nits verstehen, nur einzelne Worte, die keinen Sinn ergeben, aber au

wenn das Holz dünner wäre, häe er nit viel davon, denn kaum ein



Mens redet einen anderen mit »Herr Wahabender« an. Plötzli geht die

Tür auf, ausgerenet die Fünfzehn, zum Glü gehen die Türen hier na

außen auf, so daß der Mens, der herauskommt, Jakob nit sieht, weil er

von der Tür verdet wird. Zum Glü au läßt der Mens die Tür offen, er

wird glei zurükommen, wenn man glaubt, daß man unter si ist, läßt

man die Türen offen, und Jakob hat seine Deung. Drinnen spielt ein Radio,

es knat etwas, sier einer von ihren Volksempfängern, aber keine Musik.

Jakob hat, seit er in diesem Gheo ist, keine Musik mehr gehört, wir alle

nit, nur wenn jemand gesungen hat. Ein Spreer erzählt unwitige

Dinge aus einem Hauptquartier, irgend jemand ist na seinem Tode zum

Oberstleutnant befördert worden, dann kommt etwas über die gesierte

Versorgung der Bevölkerung, und dann erreit den Spreer soeben diese

Narit: »In einer erbierten Abwehrslat gelang es unseren

heldenha kämpfenden Truppen, den bolsewistisen Angriff zwanzig

Kilometer vor Bezanika zum Stehen zu bringen. Im Verlaufe der

Kampfhandlungen, die von unserer Seite …« Dann ist der Mens wieder in

seinem Zimmer, sließt die Tür, und das Holz ist zu di. Jakob steht still,

er hat viel gehört, Bezanika ist nit sehr weit, kein Katzensprung, nein,

aber nit so unendli weit. Er ist no nie dort gewesen, hat gerade so

etwas von Bezanika gehört, es ist eine ganz kleine Stadt, wenn man mit der

Bahn über Mieloworno fährt, in Ritung Südosten, über die Kreisstadt Pry,

wo sein Großvater müerlierseits eine Apotheke geführt hat, dort umsteigt

in Ritung Kostawka, dann muß man irgendwann na Bezanika kommen.

Es sind vielleit gute vierhundert Kilometer, vielleit sogar fünfhundert,

hoffentli nit mehr, und da sind sie jetzt. Ein Toter hat eine gute

Narit gehört und freut si, er würde si gerne länger freuen, aber die

Lage, der Wahabende wartet auf ihn, und Jakob muß weiter. Der näste

Sri ist der swerste, Jakob versut ihn, do vergebli. Sein Ärmel sitzt

fest im Türspalt, der Mens, der in das Zimmer zurügekommen ist, hat

ihn gefesselt, ohne die geringste böse Absit, er hat einfa die Tür hinter

si geslossen, und Jakob war gefangen. Er zieht vorsitig, die Tür ist gut

gearbeitet, sie paßt genau, keine überflüssigen Fugen, da könnte kein Bla

Papier durrutsen. Jakob würde gerne das Stü Ärmel absneiden, sein



Messer liegt zu Hause, mit den Zähnen, von denen die Häle fehlt, hat es

keinen Sinn. Er kommt auf den Gedanken, die Jae auszuziehen, einfa

ausziehen und eingeklemmt lassen, wozu braut er jetzt no eine Jae. Er

hat son einen Ärmel abgestrei, da fällt ihm ein, daß er die Jae do

no braut. Nit für den kommenden Winter, wenn man hier ist, sret

die näste Kälte nit, die Jae wird für den Wahabenden benötigt, falls

er no gefunden wird, für den Wahabenden, der sier den Anbli eines

Juden ohne Jae ertragen kann, Jakobs Hemd ist sauber und kaum geflit,

aber swerli den Anbli eines Juden ohne Stern auf Brust und Rüen

(Verordnung Nr. 1). Im letzten Sommer waren die Sterne auf dem Hemd,

man kann die Nadelstie no sehen, jetzt aber nit mehr, jetzt sind sie

auf der Jae. Und er zieht sie wieder an, bleibt bei seinen Sternen, zerrt

fester, gewinnt einige Millimeter, aber nit genug. Die Lage ist, wie man so

sagt, verzweifelt, er zieht mit aller Kra, etwas reißt ein, das mat

Geräuse, und die Tür geht auf. Jakob fällt auf den Gang, über ihm steht

ein Mann, in Zivil und sehr verwundert, dann lat er und wird wieder

ernst. Was Jakob hier zu suen hat. Jakob steht auf und wählt seine Worte

sehr genau. Er ist nit etwa na at auf der Straße gewesen, nein, der

Posten, der ihn angehalten hat, häe gesagt, es sei son at, und er soll

si hier beim Herrn Wahabenden melden.

»Und da horst du hier?«

»I habe nit gehort. I war no nie hier und habe nit gewußt, in

weles Zimmer. Deswegen wollte i gerade hier klopfen.«

Der Mann fragt nit weiter, er deutet mit dem Kopf tiefer in den Gang

hinein. Jakob geht vor ihm her, bis der Mann »hier« sagt, es ist nit das

Zimmer des Amtsvorstehers. Jakob sieht den Mann an, dann klop er. Der

Mann geht wieder weg, aber von drinnen antwortet niemand.

»Geh rein«, sagt der Mann und verswindet in seiner Tür, als Jakob die

Klinke heruntergedrüt hat.

Jakob im Zimmer des Wahabenden, er bleibt an der Tür stehen, die

Mütze hat er, seit er in den Seinwerfer geraten ist, no nit wieder auf

dem Kopf gehabt. Der Wahabende ist ein ret junger Mann, höstens

dreißig. Er hat dunkelbraunes, fast swarzes Haar, das si leit wellt.



Sein Dienstgrad ist nit zu erkennen, er ist im Hemd, seine Jae hängt so

an einem Wandhaken, daß man die Sulterstüe nit sehen kann. Über

der Jae hängt das Lederkoppel mit dem Revolver. Das ist irgendwie

unlogis, eigentli müßte es unter der Jae hängen, man mat wohl

zuerst das Koppel ab und zieht dann die Jae aus, aber es hängt darüber.

Der Wahabende liegt auf einem swarzen Ledersofa und slä. Jakob

glaubt, daß er fest slä, Jakob hat son viele Leute slafen hören, er hat

ein Ohr dafür. Er snart nit, do er atmet tief und gleimäßig, Jakob

muß si auf irgendeine Weise bemerkbar maen. Gewöhnli räuspert

man si, aber das geht nit, das tut man, wenn man zu guten Bekannten

kommt. Das heißt, wenn man zu einem ganz guten Bekannten kommt, da

räuspert man si au nit, da sagt man »wa auf, Salomon, i bin da«,

oder man tippt ihm einfa auf die Sulter. Aber Räuspern geht trotzdem

nit, es liegt ungefähr auf halbem Wege zwisen hier und Salomon. Jakob

will gegen die Tür klopfen, läßt die Hand sinken, er sieht, daß auf dem

Sreibtis eine Uhr steht, mit dem Rüen zu ihm. Er muß wissen, wie spät

es ist, es gibt nits, was er jetzt so dringend wissen muß. Die Uhr zeigt ses

Minuten na halb at, Jakob geht leise wieder zu der Tür zurü. Sie

haben si einen Spaß mit dir gemat, oder nit sie, der eine bloß, hinter

dem Seinwerfer, der hat si einen Spaß mit dir gemat, und du fällst

darauf rein.

Jakob hat no vierundzwanzig Minuten Zeit, wenn man anständig ist,

sogar vierundzwanzig Minuten plus die Zeit, die ihn der Aufenthalt hier

son kostet. Er klop immer no nit, er erkennt das swarze Ledersofa,

auf dem der Wahabende liegt. Er selbst hat darauf son gesessen, es hat

Reig gehört, dem Makler Reig, einem der reisten Männer der Stadt.

Jakob hat si im Herbst Fünfunddreißig Geld bei ihm geborgt, zu zwanzig

Prozent Zinsen, als der ganze Sommer so kühl war, daß man kaum Eis

verkaufen konnte. Die Einküne waren klein wie no nie, nit mal sein

berühmtes Himbeereis ist gegangen, Jakob mußte son im August mit den

Puffern anfangen, hae aber so früh no kein Geld für die Kartoffeln

beisammen und mußte borgen. Und auf dem Sofa hat er im Februar

Sesunddreißig gesessen, als er Reig das Geld zurügebrat hat. Es hat



bei ihm im Vorzimmer gestanden, Jakob hat eine Stunde darauf gesessen

und auf Reig gewartet. Er hat si no über die Verswendung

gewundert, aus dem Leder häe man bequem zwei Mäntel oder drei Jaen

maen können, und dann im Vorzimmer. Der Wahabende dreht si auf

die Seite, seufzt, smatzt ein paarmal, aus seiner Hosentase rutst ein

Feuerzeug und fällt auf die Erde. Jakob muß ihn jetzt unbedingt ween, es

wäre nit gut, wenn er aufwat, ohne daß Jakob ihn wet. Er klop von

innen gegen die Tür, der Wahabende sagt »ja?«, bewegt si, slä

weiter. Jakob klop no einmal, kann man denn so fest slafen, er klop

stark, der Wahabende sitzt, bevor er ritig aufgewat ist, reibt si die

Augen und fragt: »Wie spät ist es denn?«

»Es ist einige Minuten na halb at«, sagt Jakob.

Der Wahabende ist fertig mit dem Augenreiben, sieht jetzt Jakob, reibt

si no einmal die Augen, weiß nit, ob er böse sein soll oder laen, das

hat es überhaupt no nit gegeben, das glaubt einem ja kein Mens. Er

steht auf, nimmt das Koppel vom Haken, die Jae, zieht sie an, bindet das

Koppel um. Er setzt si hinter den Sreibtis, lehnt si zurü, stret

beide Arme weit von si.

»Was versafft mir die Ehre?«

Jakob will etwas antworten, er kann nit, der Mund ist so troen, so

sieht also der Wahabende aus.

»Nur keine false Sam«, sagt der Wahabende, »immer raus mit der

Sprae. Wo brennt’s denn?«

Im Mund sammelt si ein wenig Spue, das ist ja ein freundlier

Mens, vielleit ist er neu hier, vielleit kennt er gar nit den sleten

Ruf des Hauses. Jakob kommt für einen Augenbli in den Sinn, daß er si

möglierweise in der Entfernung versätzt hat, womögli ist Bezanika

gar nit so weit, am Ende keine dreihundert Kilometer, sondern no ein

hübses Stü weniger, der Mann vor ihm hat vielleit Angst, der kluge

Mann baut vor, für alles muß es eine natürlie Erklärung geben. Aber dann

fällt ihm ein, daß die Meldung den Spreer soeben erst erreit hat, der

Wahabende hat geslafen, er kann sie no nit gehört haben.

Andererseits mag es ganz nützli sein, daß er sie nit gehört hat, in der



Narit war davon die Rede, daß die Russen aufgehalten worden sind, es

ist ja gelungen, den Vormars zu stoppen, da ist eu was gelungen,

vielleit denkt er, daß sie immer no näher kommen. Jakob renet zu

lange, der Wahabende wird ungeduldig, das ist nit klug, auf seiner Stirn

bilden si Falten.

»Redest du nit mit Deutsen?«

Selbstverständli redet Jakob mit Deutsen, wie wird er nit mit

Deutsen reden, dieser Eindru soll um Himmels willen nit auommen,

wir sind do alle vernünige Mensen, da kann man do miteinander

reden.

»Der Herr Posten auf dem Turm in der Kurländisen hat gesagt, i soll

mi bei Ihnen melden. Er hat gesagt, daß i na at auf der Straße

gewesen bin.«

Der Wahabende sieht auf die Uhr, die vor ihm auf dem Tis steht, er

siebt den Ärmel zurü und sieht au auf seine Armbanduhr.

»Und sonst hat er nits gesagt?«

»Er hat no gesagt, i soll um eine gerete Bestrafung bien.«

Die Antwort kann nit saden, denkt Jakob, sie klingt gehorsam,

hinreißend ehrli, jemand, der in seiner Offenheit so weit geht, könnte

Anspru auf gerete Behandlung haben, vor allem wenn das Vergehen,

dessen man ihn besuldigt, gar nit begangen worden ist, jede Uhr kann

das bezeugen.

»Wie heißt du?«

»Heym, Jakob Heym.«

Der Wahabende nimmt Papier und Bleisti, sreibt etwas auf, nit

nur den Namen, er sreibt mehr, er sieht wieder auf die Uhr, es wird immer

später, sreibt weiter, fast eine halbe Seite, dann legt er das Papier weg. Er

öffnet ein Kästen, nimmt eine Zigaree heraus und sut in seiner

Hosentase. Jakob geht zu dem swarzen Ledersofa, beugt si, hebt das

Feuerzeug von der Erde, legt es auf den Tis vor den Wahabenden.

»Danke.«

Jakob stellt si wieder vor die Tür, er hat gesehen, daß die Uhr auf dem

Tis son bei drei Viertel at vorbei ist, bei dieser Gelegenheit. Der



Wahabende zündet die Zigaree an, raut einen Zug, seine Finger spielen

mit dem Feuerzeug, er mat es ein paarmal an und läßt es wieder

zusnappen, die Flamme ist son ganz klein.

»Wohnst du weit von hier?« fragt er.

»Keine zehn Minuten.«

»Geh na Hause.«

Soll man das glauben? Zu wie vielen hat er das son gesagt, und sie sind

nit hier herausgekommen? Was wird er mit seinem Revolver maen, wenn

Jakob si umdreht? Was ist draußen auf dem Korridor? Wie wird si der

Posten verhalten, wenn er sieht, daß Jakob seiner gereten Bestrafung

entgangen ist? Warum soll Jakob Heym, ausgerenet dieser kleine,

unwitige, ziernde Jakob Heym mit den Tränen in den Augen der erste

Jude sein, der erzählen kann, wie es im Revier aussieht? Es sind, wie man

sagt, ses neue Söpfungstage nötig, das Dureinander ist no größer

geworden, als es damals son war.

»Na los, hau son ab«, sagt der Wahabende.

Der Korridor ist wieder leer, man kann si fast son darauf verlassen,

rene man ihn zu den kleineren Gefahrenquellen. Aber dann die Tür na

draußen. Hat sie eigentli Geräuse gemat vorhin beim Öffnen, ist sie

lautlos aufgegangen, oder hat sie gequietst oder geknarrt oder geslei?

Geh und ate auf alles, gar nit mögli, wenn man wenigstens vorher

wüßte, daß es später von einiger Bedeutung sein wird. Aber was heißt

Bedeutung, nütern gedat, ist es vollkommen unwitig, ob sie si

lautlos bewegen läßt oder nit. ietst sie nit, wird sie geöffnet, und

quietst sie, soll Jakob dann vielleit hierbleiben, zehn Minuten vor at?

Die Klinke wird behutsam heruntergedrüt. Sade, daß es für behutsam

kein anderes Wort gibt, höstens sehr behutsam oder unendli behutsam,

alles genausoweit entfernt vom Gemeinten. Man kann vielleit sagen, öffne

die Tür leise, wenn er di hört, könnte es das Leben kosten, das plötzli

sinnvoll gewordene. So öffnet er. Und dann steht Jakob draußen, wie kalt es

auf einmal ist, der weite Platz liegt vor dir, eine Lust, ihn zu betreten. Dem

Seinwerfer ist das Warten zu lang geworden, er vergnügt si irgendwo,

steht still, ruht si am Ende aus für neue Abenteuer. Immer sön dit an



der Wand bleiben, Jakob, so ist es gut, wenn du an der Hausee angelangt

bist, dann die Zähne zusammen und die zwanzig Meter quer über den Platz.

Wenn er dann etwas merkt, dann muß er erst swenken und suen, aber

dann ist son die Ee da, lumpige zwanzig Meter.

Es sind ziemli genau zwanzig Meter, i habe die Stree nagemessen,

genau neunzehn Meter und siebenundsezig Zentimeter. I bin dort

gewesen, das Haus steht no, vollkommen unbesädigt, nur den

Postenturm gibt es nit mehr. Aber i habe mir exakt die Stelle zeigen

lassen, mien auf dem Damm der Kurländisen, dann bin i den Weg

abgesrien, i habe einen Meter gut im Gefühl. Do es war mir nit

genau genug, i habe mir ein Bandmaß gekau, dann bin i wieder

hingegangen und habe nagemessen. Die Kinder haben zugesehen und

mi für einen witigen Mann gehalten, und die Leute haben verwundert

gesaut und mi für einen Verrüten gehalten. Sogar ein Polizist ist

ersienen, hat mi na meinem Ausweis gefragt und was i hier zu

messen häe, jedenfalls sind es genau neunzehn Meter und siebenundsezig

Zentimeter, das steht fest.

Das Haus ist zu Ende, Jakob setzt zum Sprung an, wenige Minuten vor

at sind nahezu zwanzig Meter zu gewinnen, die Sae ist so gut wie sier,

und do. Eine Maus müßte man sein? Eine Maus ist so unseinbar, klein

und leise? Und du? Laut Verordnung bist du eine Laus, eine Wanze, wir alle

sind Wanzen, dur eine Laune unseres Söpfers läerli groß

ausgefallene Wanzen, und wann hat si je eine Wanze gewünst, mit einer

Maus zu tausen. Jakob entseidet si, nit zu rennen, er sleit lieber,

man hat die Geräuse so besser im Griff. Wenn Bewegung in den

Seinwerfer kommt, kann man immer no besleunigen. Auf halbem

Wege hört er die Stimme des Postens, keine Angst, nit an ihn geritet, der

Posten sagt »jawohl!« Dann sagt er no einmal »jawohl« und no einmal,

die einzige Erklärung ist, daß er telefoniert. Vielleit hat ihn ein anderer

Posten angerufen, der si au langweilt. Aber zu dem sagt er nit

andauernd »jawohl«, das ist ausgeslossen. Also der Anführer der

Postensteher, der irgendwele Anweisungen gibt? Eigentli ganz

unwitig, aber nehmen wir den günstigsten Fall, der Wahabende ist an



der Leitung. Was fällt Ihnen ein, sind Sie verrüt geworden, armen

unsuldigen Juden einen solen Sre einzujagen! (»Jawohl«) Haben Sie

denn nit gesehen, daß der Mann ganz verstört war, seine Beine haben vor

Angst geziert! Daß mir das nit no mal passiert, verstanden?

(»Jawohl«) Beim vierten Jawohl ist die Ee da, soll er weiterreden, bis er

swarz wird, dann ist Jakob, keine zehn Minuten, zu Hause.

Jakob teilt si das Zimmer mit Josef Piwowa und Nathan Rosenbla. Sie

haben si hier erst kennengelernt, in diesem Zimmer, keiner kann keinen

besonders gut leiden, die Enge und der Hunger maen Unfrieden, do um

der Geretigkeit willen muß man sagen, daß son die erste Begrüßung

sehr förmli gewesen ist.

Rosenbla ist ein gutes Jahr vor Jakobs glülier Heimkehr gestorben,

er hat eine Katze aufgefressen, die unvorsitig genug war, die Warntafeln

am Draht zu mißaten, und eines Tages lag sie verhungert auf dem Hof.

Rosenbla hat sie als erster gefunden, wie gesagt aufgefressen, und daran ist

er gestorben. Piwowa ist erst seit drei Monaten tot. Sein Dahinseiden ist

von gewissen mysteriösen Umständen begleitet gewesen, feststeht nur, daß er

von einem Aufseher in der Suhfabrik, in der er gearbeitet hat, ersossen

worden ist. Er ist fre geworden, er hat Worte gesagt, die man sogar in

normalen Zeiten einem Aufseher besser versweigt, und folgeritig hat ihn

der Mann in seinem Zorn ersossen. Die eine eorie baut darauf, daß

Piwowa sein Temperament nit zu zügeln wußte, er war son immer

unbeherrst, und so mußte es einmal enden. Die anderen dagegen

behaupten, mit Temperament und Emotionen wäre hier nits geklärt, sie

sagen, es handelte si um einen ganz gewöhnlien, wenn au sehr

gesit in die Wege geleiteten Selbstmord. So oder so, Piwowa ist seit drei

Monaten tot und Rosenbla seit einem guten Jahr, sein Be ist letzten

Winter dur den Sornstein gegangen, Piwowas Be wartet no Seit für

Seit in Jakobs Keller auf kommende kalte Zeiten. Neuer Nasub an

Zimmergenossen ist bisher nit gekommen, die Vorräte sind aufgebraut,

verflut oder gesegnet seien alle Katzen und Aufseher, jedenfalls moten

sie si nit. Rosenbla sweigt wenigstens, wenn er zu Hause ist, er sitzt



mit geslossenen Augen auf dem Be und betet, er geht als letzter slafen

und steht als erster auf, weil seine Debaen mit Go jede Menge Zeit

verslingen. Diese Gewohnheit hat er sogar na seinem Tod nit

aufgegeben, do er sweigt wenigstens, sitzt und sweigt mit

geslossenen Augen und riskiert höstens mal einen Bli.

Piwowa ist streitsütig. Er ist als letzter einquartiert worden und tut so,

als wäre er der erste hier gewesen. Ritet alles neu ein, muß mit den Füßen

zum Fenster liegen, man muß vor ihm die Brotration versteen. Sagen wir

es ruhig, Piwowa hat vorher im Wald gearbeitet, als Wilddieb. Son sein

Vater war ein Wilddieb, er selbst war ein no besserer, Kinder hat er keine.

Also, Jakob kommt na Hause. Der Tag war aufreibend, viel erlebt,

durgemat, ausgestanden, geziert, gehört. Freut eu, Brüder, werdet

verrüt vor Freude, die Russen sind zwanzig Kilometer vor Bezanika, wenn

eu das was sagt! Ma die Augen auf, Nathan Rosenbla, hör auf zu

streiten, Piwowa, die Russen sind unterwegs, begrei ihr nit, zwanzig

Kilometer vor Bezanika! Do Rosenbla betet weiter, Piwowa liegt weiter

mit den Füßen zum Fenster, mögen sie liegen und streiten und beten und tot

sein, Jakob ist zu Hause, und die Russen sollen si beeilen.

Wir wollen jetzt ein bißen swätzen.

Wir wollen ein bißen swätzen, wie es si für eine ordentlie

Gesite gehört, laßt mir die kleine Freude, ohne ein Swätzen ist alles

so elend traurig. Ein paar Worte nur über fragwürdige Erinnerungen, ein

paar Worte über das flinke Leben, wir wollen einen snellen Kuen baen

mit beseidenen Zutaten, nur ein Stüen davon essen und den Teller

wieder zur Seite sieben, bevor uns der Appetit auf anderes genommen ist.

I lebe, das ist ganz unzweifelha. I lebe, und kein Mens kann mi

zwingen, zu trinken und mi an Bäume zu erinnern und an Jakob und an

alles, was damit zu tun hat. Im Gegenteil, man bietet mir son etwas, i

soll mir ein paar söne Tage maen, gelebt wird nur einmal, mein Lieber.

Wo i hinsehe Abweslung, neue heitere Sorgen mit ein wenig Unglü

dazwisen, Frauen, das ist no nit vorbei, aufgeforstete Wälder, gepflegte

Gräber, die zu jedem Anlaß sole Mengen an frisen Blumen bekommen,



daß es fast son na Verswendung aussieht. I will nit unbeseiden

sein. Piwowa, den i niemals gesehen habe, war unbeseiden, man mußte

vor ihm den Wildbestand und die Brotration versteen, aber i bin nit

Piwowa.

Chana, meine streitsütige Frau, hat einmal zu mir gesagt: »Du irrst

di«, so hat fast jeder Satz an mi angefangen, »ein Mens ist dann

beseiden, wenn er zufrieden ist mit dem, worauf er ein Ret hat. Nit mit

weniger.«

So gesehen, muß i sehr zufrieden sein, manmal fühle i mi sogar

besenkt, die Leute sind freundli, zuvorkommend, geben si alle Mühe,

geduldig auszusehen, i kann mi nit beklagen.

Manmal sage i, das war die ganze Gesite, i danke dir, daß du

zugehört hast, du braust mir nits zu beweisen.

»Will i au gar nit. Aber du mußt wissen, daß i

neunundzwanzig …«

»Du braust mir überhaupt nits zu beweisen!« sage i no einmal.

»Ja do. Aber als der Krieg zu Ende war, war i gerade erst …«

»Le mi am Ars«, sage i, stehe auf und gehe. Na fünf Srien

werde i wütend über mi selber, weil i so grob geworden bin, so unnötig

ausfallend, und er hat si nits dabei gedat. Aber i drehe mi nit

um und gehe weiter. I bezahle beim Kellner meine Renung, im

Hinausgehen sehe i über die Sulter zurü zum Tis und sehe, daß er

verständnislos dasitzt, was ist in mi gefahren, und i sließe die Tür

hinter mir und will es ihm nit erklären.

Oder i liege mit Elvira im Be. Damit das geklärt ist, i bin

sesundvierzig, einundzwanzig geboren. I liege mit Elvira im Be, wir

sind in einer Fabrik besäigt, sie hat die weißeste Haut, die i je gesehen

habe. I glaube, wir werden einmal heiraten. Wir atmen no swer, wir

haben no nie darüber gesproen, da fragt sie mi plötzli: »Sag mal,

stimmt es eigentli, daß du …«

Weiß der Teufel, wer es ihr erzählt hat, i höre das Mitleid in ihrer

Stimme und werde verrüt. I gehe ins Bad, setze mi in die Wanne und

fange an zu singen, damit i nit etwas tue, wovon i genau weiß, daß es



mir na fünf Srien leid tut. Als i na einer halben Stunde

wiederkomme, fragt sie mi verwundert, was i denn auf einmal häe, und

i sage »nits« und gebe ihr einen Kuß und mae das Lit aus und

versue einzuslafen.

Die ganze Stadt liegt im Grünen, die Umgebung ist einzigartig, die Parks

sind gepflegt, jeder Baum lädt mi ein zu Erinnerungen, und i mae

ausgiebig Gebrau davon. Aber wenn er mir in die Augen sieht, der Baum,

um nazusauen, ob sie si verklären, dann muß i ihn enäusen,

denn er ist es nit.

Jakob sagt es Misa.

Er ist nit mit der Absit auf den Güterbahnhof gekommen, es irgend

jemand zu erzählen, ebensowenig hat er si vorgenommen, es keinem zu

erzählen, er ist ohne Absiten auf den Bahnhof gekommen. Er wußte, daß

es swer sein würde, die Narit für si zu behalten, kaum zu maen,

immerhin handelt es si um das Beste vom Besten, gute Nariten sind

dazu da, weitergegeben zu werden. Andererseits weiß man, wie das ist, der

Informant wird für alle Folgen verantwortli gemat, die Mieilung wird

mit der Zeit zu einem Verspreen, du kannst nits dagegen tun. Am

entgegengesetzten Ende der Stadt wird es heißen, die ersten Russen seien

son gesitet worden, drei junge und einer, der wie ein Tatare ausgesehen

hat, die alten Weiber werden darauf swören und die besorgten Väter. Man

wird sagen, man weiß es von dem, und der weiß es von dem, und irgendeiner

in der Reihe weiß, daß es von Jakob kommt. Von Jakob Heym? Man wird

Erkundigungen über ihn einholen, man muß alles ganz akkurat naprüfen,

was mit dieser witigsten aller Fragen in Zusammenhang steht, ein

ehrbarer zuverlässiger Mens, mat einen soliden Eindru, früher soll er

hier irgendwo eine beseidene Restauration besessen haben. Es sieht aus,

als düre man si freuen.

Dann werden Tage vergehen, wenn Go es für nötig hält Woen,

dreihundert Kilometer oder fünfhundert sind ein weites Stü Land, und die

Blie, die Jakob begegnen, werden nit mehr so freundli sein, nit mehr

so. Auf der anderen Straßenseite wird getuselt werden, die alten Weiber



werden si versündigen und ihm Sletes wünsen, das Eis, das er

verkau hat, wird allmähli son immer das sleteste in der ganzen

Stadt gewesen sein, sogar sein berühmtes Himbeereis, und seine

Kartoffelpuffer no nie ganz koser, das kann ihm passieren.

Jakob sleppt mit Misa Kisten zu einem Waggon.

Oder nehmen wir eine andere Möglikeit. Heym will gehört haben, daß

die Russen auf dem Vormars sind, son vierhundert Kilometer vor der

Stadt. Wo will er das denn gehört haben? Das ist es ja eben, auf dem Revier.

Auf dem Revier⁈ Ein entsetzter Bli kann folgen, ein langsames Kopfnien

kann antworten, ein Nien, das den Verdat bestätigt. Das häe man ihm

nit zugetraut, gerade Heym nit, niemals, aber so kann man si in

einem Mensen täusen. Und das Gheo kann um einen vermeintlien

Spitzel reier sein.

Jedenfalls ist Jakob ohne feste Absiten auf den Bahnhof gekommen.

Sön wäre, wenn sie es son ohne ihn wüßten, wenn sie ihn mit der

Neuigkeit empfangen häen, das wäre das beste. Er häe si mit ihnen

gefreut, er häe nit verraten, daß es drei Leute gibt, die son unterritet

sind, Rosenbla, er und Piwowa, er häe den Mund gehalten, si mit ihnen

gefreut und höstens na Stunden gefragt, von wem die Narit denn

stammt. Aber glei als Jakob auf das Gelände gekommen ist, hat er

gesehen, daß sie es no nit wissen, son auf ihren Rüen hat er es

gesehen. Der Glüsfall ist nit eingetreten, man konnte au nit mit ihm

renen, zwei Glüsfälle in so kurzer Zeit erlebt höstens Roefeller am

Sonntag.

Sie tragen Kisten zu einem Waggon. Jakob ist beim Tragen kein sonderli

begehrter Kompagnon, niemand reißt si um ihn, beim Pufferbaen

wasen die Riesen nur mühsam, und die Kisten sind swer. Der Bahnhof

ist voll von solen Leuten, um die si keiner reißt, die Riesen muß man mit

der Lupe suen. Um die Riesen reißt man si, aber die lassen nit um si

handeln, die tragen lieber zusammen. Kommt mir nit und redet von

Kameradsa und ähnliem Zeug, wer so redet, versteht nits von hier,

aber au gar nits. I selbst gehöre nit zu den Riesen, i habe sie

verwünst und gehaßt wie die Pest, wenn i mit einem Bursen wie mir



sleppen mußte. Aber wenn i einer von ihnen gewesen wäre, häe i es

genauso gemat, ganz genauso und nit anders.

Jakob und Misa tragen eine Kiste zum Waggon.

Misa ist ein langer Junge von fünfundzwanzig, mit hellblauen Augen,

was bei uns eine große Seltenheit ist. Er hat einmal bei Hakoah geboxt, drei

Kämpfe bloß, von denen er zwei verloren hat, und einmal ist der Gegner

wegen Tiefslag disqualifiziert worden. Er war Mielgewitler, das heißt,

eigentli war er son mehr im Halbswergewit, do sein Trainer hat

ihm geraten, die paar Pfund herunterzutrainieren, weil die Konkurrenz im

Halbswergewit zu groß war. Misa hat den Rat befolgt, aber es hat

nit viel geholfen, au im Mielgewit ist er nit groß herausgekommen,

wie seine drei Kämpfe beweisen. Er hat son mit dem Gedanken gespielt,

si ein Swergewit anzufressen, vielleit wäre es dort besser gegangen.

In der Gegend von hundertsiebzig Pfund ist ihm das Gheo

dazwisengekommen, und seitdem geht es mit seinem Gewit langsam

abwärts. Trotzdem ist er no einigermaßen bei Kräen, er häe eigentli

einen besseren Partner als Jakob verdient. Viele sind der Ansit, daß ihn

seine Gutmütigkeit no einmal den Kopf kosten wird, aber keiner sagt es

ihm, vielleit kommt er selbst einmal in den Genuß.

»Glotz nit in der Gegend rum und ate auf den Weg. Wir werden beide

no fallen«, sagt Jakob. Er ist wütend, weil die Kiste so swer ist, trotz

Misa, und vor allem ärgert er si, seit er weiß, daß Misa der erste sein

wird, dem er es erzählt, er weiß nur no nit, mit welen Worten er

anfangen soll.

Sie stellen die Kiste auf dem Waggonrand ab, Misa ist wirkli nit bei

der Sae, sie gehen zurü zum Stapel, um eine neue zu holen. Jakob

versut, Misas Bli zu folgen, Misa mat ihn verrüt mit seinem

Wegsehen, der Bahnhof sieht aus wie immer.

»Der Wagen da«, sagt Misa.

»Weler Wagen?«

»Auf dem vorletzten Gleis. Der ohne Da.« Misa flüstert, obwohl der

näste Posten mindestens zwanzig Meter entfernt steht und nit einmal zu

ihnen sieht.



»Und?« fragt Jakob.

»In dem Wagen sind Kartoffeln.«

Jakob meert die ganze näste Kiste über, dann sind eben Kartoffeln

drin, was ist daran son Besonderes, Kartoffeln sind erst dann interessant,

wenn man sie hat, wenn man sie koen oder roh essen oder Puffer aus ihnen

maen kann, aber nit, wenn sie in irgendeinem Waggon liegen, auf einem

Bahnhof wie diesem, Kartoffeln in dem Waggon dort sind die langweiligste

Sae von der Welt. Und wenn dort eingelegte Heringe wären oder gebratene

Gänse oder Millionen Töpfe voll Tsolent, Jakob redet und redet, Misa

soll auf andere Gedanken kommen und in Gespräe verwielt werden.

Bloß er hört nit hin, die Posten müssen bald abgelöst werden, sie

maen immer eine kleine Zeremonie daraus, mit Strammstehen und

Meldung und Gewehr über die Sulter, und das ist der einzige Moment, in

dem man es versuen könnte. Die Einwände Jakobs sind nit ernst zu

nehmen, natürli ist es ein Risiko, sön, sogar ein großes Risiko, und was

weiter? Kein Mens hat behauptet, daß die Kartoffeln son so gut wie

gegessen sind, jede Chance ist ein Risiko, muß man das einem

Gesäsmann erklären, wenn kein Risiko dabei wäre, dann wäre das au

keine Chance. Dann wäre das eine siere Sae, siere Saen sind selten

im Leben, Risiko und Aussit auf Erfolg sind die zwei Seiten einer Medaille.

Jakob weiß, daß nit mehr viel Zeit bleibt, der Junge ist in einem

Zustand, in dem man nit normal mit ihm reden kann. Und dann sieht er

die Ablösung in einer Kolonne anmarsieren, und jetzt muß er es ihm

sagen.

»Weißt du, wo Bezanika liegt?«

»Glei«, sagt Misa aufgeregt.

»Ob du weißt, wo Bezanika liegt?«

»Nein«, sagt Misa, und seine Augen begleiten die Kolonne auf ihren

letzten Metern.

»Bezanika ist ungefähr vierhundert Kilometer von uns …«

»Aha.«

»Die Russen sind zwanzig Kilometer vor Bezanika!«


